


Das Jahr 1550 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Seit 
über 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Ster-
nen. Sie haben zahlreiche Planeten besiedelt und 
sind faszinierenden Fremdvölkern begegnet. Sie ha-
ben Freunde ebenso wie Gegner gefunden, streben 
nach Verständigung und Kooperation.
Besonders Perry Rhodan, der die Menschheit von 
Beginn an ins All geleitet hat, steht im Zentrum dieser 
Bemühungen. Mit der Gründung der Liga Freier Ga-
laktiker tragen diese Bestrebungen inzwischen 
Früchte. Eine neue Ära des Friedens bricht an.
Aber nicht alle Gruppierungen in der Milchstraße sind 
mit den aktuellen Verhältnissen zufrieden – beson-
ders die Tefroder hegen eigene Pläne. Rhodan wird 
in diese Aktivitäten verwickelt, als er zur Museums-
welt Shoraz reist.
Sichu Dorksteiger kann die Angriffe der Tefroder vor-
erst abwehren, Perry Rhodan sitzt aber weiterhin in 
Gefangenschaft. Auf der Freihändlerwelt wird die 
Lage derweil zunehmend dramatischer. Demonstra-
tionen, Intrigen und Besatzer versetzen OLYMP IN 
AUFRUHR ...

Widerstand gegen den Kaiser – 
eine Tefroderin ohne Skrupel

Olaf Brill

Olymp in Aufruhr

Nr. 6



5 Olaf Brill

Die Hauptpersonen des Romans:

Piri Harper, Frank Sulu und Derin Paca – 
Drei mutige Olymper suchen Hilfe gegen 
einen korrupten Kaiser.

Ram Nanuku – Ein Mann des Friedens 
mischt sich ein.

Beryn Mogaw – Der Kaiser von Olymp krallt 
sich an seinem Thron fest.

Onara Gholad und Falk Anrin – Die Tefroder 
streben nach der Macht.

1.
Piri Harper

Sin Sin, Trade City, Olymp
12. Mai 1550 NGZ

»Hände hoch!«
Der große Mann im schwarzen 

Mantel zielte mit seinem Handstrah-
ler direkt auf Piri Harper und ihre 
beiden Begleiter. Die Abstrahlmün-
dung leuchtete rot, zeigte Feuerbereit-
schaft an.

Fünf weitere 
Männer umringten 
Harpers Gruppe wie 
ein Rudel grimmiger 
Okrills. Sie waren 
ebenfalls schwarz 
gekleidet und hiel-
ten schussbereite 
Strahlwaffen in den 
Händen.

Piri Harper war 
mit der Situation 
überfordert. Sie at-
mete schwer, fühlte 
ihren Puls schlagen 
wie ein im Fieberwahn getrommeltes 
Schlagzeug. Ohne nachzudenken, 
platzte es aus ihr heraus: »Ist das euer 
Ernst? Was soll das werden – ein Stra-
ßenraub? Wir sind doch hier nicht auf 
Lepso oder irgendeinem Schurkenpla-
neten. Dies ist Olymp, ein Planet der 
Freiheit. Wir sind Bürger Olymps, wir 
haben nichts getan. Wir haben Rechte. 
Und ihr seid keine Polizisten. Runter 
mit den Waffen!«

Sie spürte Sulus zitternde Hand auf 
ihrer Schulter. »Piri, du hast ja recht. 
Aber sei doch bitte mal ruhig!«

Frank Sulu verhielt sich, wie es sei-
nem Berufsbild entsprach: Der staats-
bedienstete Schlichter war stets be-
müht, Konflikte friedlich beizulegen.

Harper spürte noch immer ihren 

Puls rasen. Fassungslos starrte sie auf 
die sechs Bewaffneten ringsum. Sie 
hatten grobporige Gesichter, breite 
Kiefer und einen eiskalten Blick.

Langsam meldete sich ihr Verstand 
wieder. Leute anschreien, die tödliche 
Energiewaffen auf dich richten. Du 
hast ja heute mal wieder tolle Ideen, 
Piri!

Vielleicht sollte sie dieses eine Mal 
auf Sulu hören. Immerhin hatten sie 
schon einiges zusammen durchge-

standen. Sulu hatte 
ihr geholfen, nach-
dem sie von den 
Schergen des Argy-
ris attackiert wor-
den war. Auf brutale 
Art hatten die An-
greifer den Neurotec 
lahmgelegt, die In-
dividualpositronik, 
die mit ihrem Kör-
per verknüpft war. 
Frank Sulu hatte sie 
es zu verdanken, 
dass ihr Implantat 

weitestgehend wiederhergestellt war.
Später hatte er ihr geholfen, eine 

Enthüllungsreportage ins globale 
Kommunikationsnetz hochzuladen. 
So waren sie Aktivisten gegen den 
Kaiser von Olymp geworden. Auf ei-
ner Bürgerversammlung hatten sie die 
geheimnisvolle Derin Paca kennenge-
lernt, die den Widerstand gegen den 
Kaiser organisieren wollte. Und nun 
standen sie gemeinsam mit ihr in die-
ser finsteren Ecke des Vergnügungs-
viertels Sin Sin.

Langsam hob Harper die Hände.
Halb hinter ihr atmete Sulu hörbar 

erleichtert auf. Er hatte seine Arme 
bereits ebenfalls in die Luft ge-
streckt.

Nur Derin Pacas Hände steckten 
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noch in den tiefen Taschen ihres Man-
tels. Sie machte keinerlei Anstalten, 
ihre entspannte, leicht überhebliche 
Körperhaltung zu ändern. Sie wirkte 
wie eine Prinzessin aus Olymps Ober-
schicht, die solch ordinäre Probleme 
als unter ihrer Würde erachtete.

Das ist natürlich cool jetzt! Harper 
beruhigte sich langsam. Sie atmete 
flach.

Die Aufmerksamkeit der Schwarz-
gekleideten richtete sich auf Paca. Ihr 
Sprecher trat unmittelbar vor die 
Prinzessin, musterte sie finster und 
hob den tödlichen Strahler.

Paca hielt dem Blick gelassen stand 
und sagte liebenswürdig: »Wir sind 
Kunden.« Sie hatte eine Ausstrah-
lung, der man sich schwer entziehen 
konnte.

Dennoch hielt der Truppführer, auf 
dessen Schläfe eine auffällige Narbe 
prangte, die Waffe weiterhin drohend 
auf sie gerichtet. »Kunden stehen auf 
der Liste. Ihr steht nicht auf der Lis-
te.«

»Wir sind besondere Kunden.«
Paca zog die rechte Hand aus der 

Tasche. Darin hielt sie eine Plastosyn-
tex-Karte, über der sich ein kleines 
Holo mit geheimnisvollen Schriftzei-
chen aufbaute. Pacas Bewegung war 
so bedächtig und geschmeidig, dass 
der Narbengesichtige davon absah, 
den Finger zu krümmen und die schö-
ne Prinzessin zu Sternenstaub zu zer-
strahlen.

Ja, sie hat etwas!
Harper hielt den Atem an. In der 

Rolle der Beobachterin fühlte sie sich 
deutlich wohler. Das war es schließ-
lich, was ihre bisherige Tätigkeit als 
Berichterstatterin ausgemacht hatte: 
Sie beobachtete. Nur war sie gewohnt 
gewesen, ihr Publikum dabei ständig 
über ihre Gefühle zu unterrichten. Da 

der Neurotec jedoch nicht mehr live 
sendete, schwieg sie besser.

Der Rest des Schlägertrupps hatte 
sich mittlerweile von dem eingekessel-
ten Trio entfernt und warf grimmige 
Blicke in den düsteren Hinterhof, in 
den sich selbst am Vormittag kein 
Schimmer des roten Lichts von 
Olymps Sonne Boscyks Stern verirrte.

Derin Paca sagte kein weiteres Wort.
Mit Erstaunen und leichtem Miss-

vergnügen senkte der Narbengesichti-
ge seinen Strahler, hängte ihn sogar 
an den Gürtel, und streckte seine haa-
rige Hand nach dem Gegenstand aus, 
den Paca aus ihrem Mantel geholt hat-
te. Er wusste offenbar, was damit an-
zufangen war, und presste seinen 
wuchtigen Daumen auf die Karte.

Mit einem hellem Flirren nahm das 
Hologramm eine neue Farbe an. Bin-
go!, wie die alten Terraner sagten. 
Harper vermutete, dass es sich um ei-
ne »Eintrittskarte« handelte, die ihre 
Identität als »Kunden« bestätigte.

Der Truppführer brummte unwillig 
und winkte einen seiner Gehilfen zu 
sich heran. Der senkte ebenfalls die 
Waffe, stierte auf das Kärtchen und 
grunzte leidenschaftslos.

Welch geistreiche Konversation!
Harper folgte der unwirklichen 

Szene mit nach wie vor angehaltenem 
Atem. Doch sie merkte, wie sich ihre 
Anspannung löste. Beim nächsten Mal 
würde sie versuchen, sich die coole 
Haltung von Paca zu eigen zu machen. 
Zu der Mission, auf der sie unterwegs 
waren, gehörte wohl, locker zu blei-
ben, wenn Killertypen in dunklen 
Gassen mit Strahlwaffen auf sie ziel-
ten. Vielleicht war das nur eine Ein-
stimmung auf das, was noch kommen 
mochte.

»Ist er da? Ich muss ihn noch heute 
sehen – in dringender Angelegenheit«, 
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sagte Paca nun in einer Stimmlage, 
die einen Hauch weniger liebreizend 
war als zuvor.

Der Narbengesichtige hob herrisch 
die große Hand und murmelte einige 
unklare Worte, wie zu sich selbst. Of-
fenbar war er dabei, eine Komverbin-
dung zu jemandem herzustellen.

Die anderen Burschen, die anschei-
nend keine weitere Gefahr erspäht 
hatten, kamen neugierig zurück zur 
Gruppe. Sie hatten ihre Waffen nun 
ebenfalls gesenkt.

»Was ist das bloß für ein Laden?«, 
raunte Sulu, der sich genau wie Har-
per ein wenig entspannte. Der Schlich-
ter, der Harper um einen Kopf über-
ragte, nickte in Richtung des prunk-
losen Hintereingangs, dem sie sich zu 
nähern versucht hatten. Er gehörte 
zum Farsome, das sie bisher für ein 
einfaches Wirtshaus gehalten hatten. 
Es schien jedoch noch ganz anderen 
Geschäften zu dienen.

»Ist wohl so eine Art Geheimtipp, 
nur für Mitglieder«, spekulierte Har-
per. »Wer weiß, was da drin für Wün-
sche erfüllt werden, wenn Burschen 
wie die den ganzen Tag hier rumlun-
gern und die Hintertür bewachen! Ich 
schätze, wir werden es gleich erfah-
ren.«

»Aha«, machte Sulu unbehaglich. 
Ihm war anzusehen, dass er sich in 
diesem Moment vornahm, bei der 
nächsten Revolution lieber zu Hause 
zu bleiben.

Harper dachte das genaue Gegen-
teil: Nun, da die unmittelbare Lebens-
gefahr anscheinend vorbei war, war 
ihre Neugier erwacht. Die Neugier der 
Journalistin.

Immerhin war sie nicht nur frisch-
gebackene Revolutionärin, sondern 
auch eine erfolgreiche Mediantin mit 
einem Millionenpublikum. Ihr Neuro-

tec war zwar seit dem Überfall auf sie 
von Olymps Komnetz getrennt, aber er 
zeichnete weiterhin auf, spielte Vi-
deo-, Audio- und Geruchsdateien ab 
und konnte Harpers Sinne verstärken 
oder ausblenden.

Wenn Harper Zeugin historischer 
Stunden ihres Heimatplaneten Olymp 
wurde, würde sie später auf die Auf-
zeichnungen der Individualpositronik 
zurückgreifen können. Möglicherwei-
se mochten die Daten einmal vor ei-
nem olympischen oder galaktischen 
Gericht relevant werden. Oder Harper 
würde daraus eine Dokuserie machen, 
die ihren Zeitgenossen und künftigen 
Generationen zeigte, was sich wirk-
lich ereignet hatte auf Olymp in diesen 
Tagen des Jahres 1550 NGZ.

Zurzeit indes steckte sie noch mit-
tendrin im Geschehen, und es war 
nicht klar, wie diese Geschichte enden 
würde. Klar war jedoch, dass die Poli-
zei des Kaisers Harper und vermutlich 
auch Sulu und Paca als Aufrührer 
suchte und, wenn sie die drei fand, so-
fort verhaften würde. Der Weg, den sie 
beschritten hatten, mochte Gefahr für 
Leib und Leben mit sich bringen. Aber 
zumindest würden die nächsten Stun-
den und Tage interessant werden!

Der Anführer ihrer Bewacher hatte 
sein leises Komgespräch offenbar be-
endet und trat plötzlich aufdringlich 
nah an Paca heran.

Frank Sulu zuckte erschreckt zu-
sammen.

Piri Harper ballte angriffslustig die 
Hände.

Derin Paca zuckte mit keiner Wim-
per.

»Er ist nicht hier«, bellte der Nar-
bengesichtige sie an. »Ich soll euch zu 
ihm bringen. Mitkommen!«

*
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Der Anführer des Schlägertrupps 
und einer seiner Gehilfen »begleite-
ten« sie durch die Straßen von Sin Sin. 
Wie Freunde behandelten sie Piri 
Harper und ihre Gefährten nicht. Im-
mer wieder bedeuteten sie ihnen durch 
grobe Schubser, in welche Richtung 
die drei zu gehen hatten.

Harper wunderte sich, dass sie kei-
nen Gleiter, Transmitter oder nicht 
wenigstens die Rohrbahn ansteuer-
ten. Stattdessen gelangten sie durch 
Seitengassen zu Fuß zurück zum be-
lebten Kern des Vergnügungsviertels, 
auf eine der großen Hauptstraßen, die 
parallel zur Infinity verliefen.

Trotz ihrer »Begleiter« fühlte sich 
Harper dort deutlich wohler als in der 
finsteren Ecke, aus der sie gekommen 
waren. Außerdem hatte sich die An-
zahl ihrer Aufpasser auf zwei redu-
ziert, diese hatten die Waffen wegge-
steckt.

Das schon am Vormittag rege Ge-
wimmel des Vergnügungsviertels er-
innerte an unbeschwerte, bessere Zei-
ten. Der düstere Schleier, der sich 
über Olymp gelegt hatte, war in Sin 
Sin kaum zu spüren. Die Menschen, 
die hierherkamen, suchten Vergnügen 
und Zerstreuung. Sie wollten die Sor-
gen des Alltags vergessen und sich auf 
eins der vielfältigen Amüsements ein-
lassen, die für eine Handvoll Galax an 
jeder Ecke angeboten wurden: erqui-
ckende lukullische und erotische 
Freuden für jeden Geschmack und 
Vertreter jeder Spezies der bekannten 
Galaxis.

»Erlebe die Nacht der tausend Sün-
den, komm ins Yoshiwara!«, schnat-
terte ein fetter, dreiäugiger Kunden-
werber in einem pinkfarbenen Anzug, 
der sich in einem flimmernden Holo 
direkt vor ihnen aufbaute. »Egal ob du 
ein Echsenabkömmling bist, ein 

Mensch oder ein Posbi, Frau, Mann, 
Roboter, tausendgeschlechtlicher Ge-
staltwandler  ... Wir haben für jeden 
das Richtige! Erregt dich grüne Haut, 
hast du schon einmal vom berühmten 
Federtanz der Ferronen gehört? Wir 
garantieren, dass am Ende alle Federn 
fallen! Möchtest du die Ammoniak-
ströme von Maahkora rauschen hören? 
Dafür wird gesorgt!«

Ohne eine Miene zu verziehen, gin-
gen sie direkt durch das Hologramm 
und brachten es damit zum Erlöschen.

Das Völkergemisch auf den Straßen 
von Sin Sin war so bunt, wie Harper 
es selten irgendwo anders zu sehen be-
kommen hatte. Nahebei sah sie eine 
aufgeregt zirpende Familie hochge-
wachsener Jülziish mit den markan-
ten tellerförmigen Köpfen, dort einen 
grimmig dahinschlendernden, fast 
quadratförmigen Epsaler, der nur ge-
legentliche Blicke auf die Attraktio-
nen links und rechts warf und wohl 
auf der Suche nach irgendeinem spe-
ziellen Vergnügen war, das er bisher 
nicht gefunden hatte.

Echsenartige Topsider, spitzköpfige 
Aras, Cheborparner, die Teufeln aus 
der terranischen Mythologie ähnel-
ten ... Jede Art Lebewesen, die in der 
Westside der Galaxis beheimatet war, 
schien sich ringsum eingefunden zu 
haben, dazu auch einige Besucher aus 
der Eastside. Insektoide, Arachnoide, 
Gallertwesen ohne fest definierte 
Körperform sowie Roboter jeder Grö-
ße und Bauart, die ihren Besitzern den 
Weg frei machten, das Gepäck hinter-
hertrugen oder auf eigene Faust in Sin 
Sin unterwegs waren. Schließlich hat-
ten auch hoch entwickelte nichtbiolo-
gische Lebensformen Interesse an 
Vergnügungen – oder waren einfach 
nur neugierig. Sogar einige Besucher 
von Nicht-Sauerstoffwelten entdeckte 
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Harper in der Menge. Sie trugen 
Atemmasken oder Raumanzüge.

Über die Straße wehte ein süßlicher 
Geruch, der Erinnerungen an Rum-
mel und Kindheit weckte.

Harper registrierte, dass die 
Selbstreparaturmechanismen des 
Neurotecs ihren Geruchssinn wieder-
hergestellt hatten. Nach dem heimtü-
ckischen Anschlag auf die Individual-
positronik war dieser vorübergehend 
verloren gegangen.

Für einen kurzen Augenblick konn-
te Harper den beschwingten Trubel in 
Sin Sin als fröhlichen Jahrmarkt 
wahrnehmen. Egal von welchem Pla-
neten und welcher Art sie abstamm-
ten, in diesem Moment strahlten die 
meisten Passanten eine unbeschwer-
te Fröhlichkeit aus, die ansteckend 
wirkte. Auch Insekten- und Echsen-
abkömmlinge oder Wasserstoffatmer 
schienen sich wohlzufühlen.

Olfaktorische Steuerung, erkannte 
Harper. Ähnlich wie der Neurotec un-
angenehme Gerüche ausfiltern konn-
te, sorgte eine positronische Lenkung 
auf den Hauptstraßen dafür, dass 
sinnliche Eindrücke genau die Spezies 
erreichten, die darauf positiv an-
sprach.

Harper spürte einen Stoß gegen ih-
ren Rücken, und schon war der Zauber 
vorüber. Ihre beiden schwarz geklei-
deten Wärter waren vielleicht die ein-
zigen Lebewesen, die nicht in den Ver-
dacht geraten konnten, sie würden 
sich an diesem Ort vergnügen ... oder 
sie würden sich überhaupt je vergnü-
gen.

Sie passten nicht nach Sin Sin, aber 
genauso wenig passten Harper, Sulu 
und Paca in dieses Viertel von Trade 
City, jedenfalls nicht an diesem Tag. 
Sie waren nicht auf Vergnügen oder 
Ablenkung aus, sondern inmitten all 

des Trubels unterwegs auf einer Mis-
sion, von der womöglich Olymps Zu-
kunft abhängen mochte. Derin Paca 
hatte auf der Bürgerversammlung 
verkündet, sie könne eine Delegation 
direkt zum Kaiser führen. Zuvor je-
doch wollte sie jemand hinzuziehen, 
der eine Leitfigur des Widerstands 
werden sollte. Wer das war, wusste 
nur Paca. Wo er zu finden sein würde, 
wussten nur die beiden Aufpasser.

Harper zuckte zusammen, als einer 
der beiden ihr erneut auf den Rücken 
klopfte. Sie warf ihm einen giftigen 
Blick zu.

Er zeigte in den Himmel.
Dort schwebte ein diskusförmiger 

Kleinroboter, auf dessen metallener 
Oberfläche sich das rote Licht von 
Boscyks Stern spiegelte. Eine Polizei-
drohne! Gerade noch ein distanzierter 
Beobachter, mochte die Maschine im 
nächsten Moment auf Harpers Gruppe 
herabstoßen. Neben diesen sichtbaren 
Vertretern der Staatsmacht gab es auf 
den Straßen von Trade City mit Si-
cherheit noch unzählige nur insekten-
große oder sogar mikroskopisch klei-
ne Drohnen, die alles aufzeichneten, 
was sie sahen.

Harper zog sich ihre graue Kapuze 
etwas tiefer ins Gesicht. Sie glaubte 
zwar nicht ernsthaft daran, dadurch 
vor automatischer Gesichtserkennung 
geschützt zu sein. Die Frage war aber, 
wann die Daten, die von den fliegen-
den Kameras gesammelt wurden, ab-
gefragt wurden. Hatte die Polizei des 
Kaisers bereits eine aktive Fahndung 
nach potenziellen Aufrührern einge-
leitet? Hatte sie Piri Harper oder einen 
der anderen bereits identifiziert? Ihre 
beiden Begleiter waren nicht gerade 
unauffällig.

»Zeit, zu verschwinden, Schätz-
chen!«, sagte der Narbengesichtige, 
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der ihr auf den Rücken geklopft hatte. 
»Dort um die Ecke! Wir wollen doch 
nicht, dass diese kaiserlichen Drohnen 
uns auf den Pelz rücken.«

2.
Talin Buff

Kaiserpalast, Olymp

»Rauswerfen! Ich sollte euch alle 
rauswerfen! In einen Transmitter ste-
cken und in den Orbit über Fireplace 
abstrahlen! Ohne Raumanzug!«

Oh weh, der Kaiser hatte wieder 
schlechte Laune! Talin Buff hielt sich 
die kleinen Hände an die Ohrlöcher. 
Gleichzeitig unterdrückte er ein Nie-
sen. Er musste immer niesen, wenn er 
aufgeregt war.

Beryn Mogaw, der Kaiser von 
Olymp, seit achtundzwanzig Jahren 
herrschender Argyris, hatte die Mit-
arbeiter seines Führungsstabs antre-
ten lassen und hielt eine seiner ge-
fürchteten Wutreden.

Buff hatte derlei in den fünfzig Jah-
ren, in denen er an Mogaws Seite 
stand, schon oft über sich ergehen las-
sen müssen. Er hatte es nie besonders 
gemocht. Aber er nahm es dem Kaiser 
nicht übel, selbst wenn der Buff dabei 
trat oder gelegentlich Dinge nach ihm 
warf.

Denn Beryn Mogaw war der Erste, 
der jemals gut zu Talin Buff gewesen 
war. Damals, als Mogaw ihn aus dem 
Waisenhaus geholt und bei sich behal-
ten hatte, freilich wohl nur aus einer 
Laune heraus. Aber das spielte keine 
Rolle. Mogaw hatte ihm einen Platz im 
Leben gegeben. Dafür war ihm Buff 
auf ewig dankbar.

Im Waisenhaus hatten sie Buff »Ros-
paner« genannt, weil keiner wusste, 
wo er eigentlich herkam. Was dieser 

Begriff bedeuten sollte, hatte ihm nie 
jemand verraten. Vielleicht »der Un-
bedeutende«. Denn so war sich Buff 
damals vorgekommen, so fühlte er 
sich manchmal immer noch. Buff hat-
te niemals verstanden, was sein Zweck 
im Universum sein sollte.

Eins wusste er allerdings: Er war 
der engste Vertraute von Mogaw, der 
schließlich sogar Kaiser von Olymp 
geworden war und damit ein wichti-
ger Mann nicht nur dieses Teils der 
Galaxis, sondern der ganzen Milch-
straße. Der Kaiser nannte Buff nie-
mals »Rospaner«, Mogaw hatte für ihn 
den einen oder anderen eigenen Spitz-
namen gefunden. Zuweilen rief er ihn 
»Krötchen«. Kein besonders hübscher 
Name, aber wenn der Kaiser ihn aus-
sprach, klang er lustig.

Buff machte es also nicht viel aus, 
wenn der Kaiser auf ihn herabsah 
oder ihn beschimpfte. An diesem Tag 
jedoch traf es, wie Buff mit einer ge-
wissen Genugtuung feststellte, jene 
ausgesucht unbegabten Speichel-
lecker, die den ganzen Tag in ihren 
Ministerien und Verwaltungsbüros 
saßen und sich neue Wege ausdachten, 
das Geld des Kaisers zu verprassen. 
Ihre Hauptaufgabe bestand üblicher-
weise darin, dem Argyris zu versi-
chern, wie großartig er war. Viele 
stammten aus der Mogawsippe, sie 
hatten keine bemerkenswerten Fähig-
keiten oder besondere Begabungen, 
mit denen sie irgendwo anders eine 
hohe Stellung hätten erreichen kön-
nen. Erst recht nicht einen gut bezahl-
ten Spitzenposten in einem florieren-
den Sternenreich. Einschließlich täg-
lich kostenloser Buffets der feinsten 
Speisen von allen Welten des Olymp-
Komplexes.

Buff mochte diese Leute nicht. Was 
bei ihm selbst ehrliche Zuneigung 
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war, war bei denen bloß der missrate-
ne Versuch, dem Kaiser zu gefallen. 
Bei dem Gedanken kicherte er leise. 
Wie viele von ihnen würden wohl am 
Abend noch ihre Stellung innehaben? 
In Krisenzeiten wie diesen wechselten 
die Mitarbeiter des Kaisers manchmal 
mehrmals täglich, je nachdem, wel-
chen Stimmungsschwankungen Mo-
gaw gerade unterlag. Ohne Rauman-
zug in den Weltraum befördern würde 
er diese Leute selbstverständlich nie. 
Aber ohne Arbeitszeugnis auf die 
Straße setzen, das schon.

Auf eine unbestimmte Art amüsier-
te Buff die kleine Zusammenkunft. 
Denn er wusste, dass jeder dieser La-
kaien auf ihn herabsah. Buff, das krö-
tengesichtige Faktotum. Buff, der 
Schuhabtreter des Kaisers. Doch am 
Ende war es stets Buff, der unange-
fochten an der Seite des Kaisers stand, 
und das seit Jahrzehnten – bestimmt 
auch den Rest der Lebenszeit, die ihm 
vergönnt sein mochte. Außerdem gab 
es einen zweiten Grund, warum ihm 
die Zusammenkunft gefiel: Wenn Be-
ryn Mogaw seine Wut an jemand an-
derem ausließ, war nicht Talin Buff 
das Opfer.

*

»Seht euch das an! Das sind meine 
Einnahmen! Und da die Ausgaben! Da 
seht ihr, was in diesem Moment pas-
siert, in Echtzeit! Alles auf Olymp 
steht still, es kommt nichts mehr rein. 
Trotzdem halte ich mit meinem Geld 
den ganzen Regierungsapparat auf-
recht: Betriebskosten, Fixkosten, In-
standhaltungskosten, Mieten, Gehäl-
ter. Minütlich gehen Millionen von 
meinem Konto ab. Meine Verluste sind 
unermesslich! Was tut ihr dagegen?«

Beryn Mogaw starrte mit finsterer 

Miene auf seine nichtsnutzigen Mitar-
beiter. Er stand vor einem Datenholo, 
in dem in zwei Spalten rote und grüne 
Zahlenreihen durchrollten. Die Auf-
summierung der Spaltenwerte aktua-
lisierte sich im Sekundentakt.

Keiner der Mitarbeiter wagte, etwas 
zu sagen. Paradoxerweise schien sich 
Mogaw allein dadurch schon besser zu 
fühlen.

Seit einiger Zeit liefen die Dinge auf 
Olymp aus dem Ruder. Genauer ge-
sagt, seit dem Fest, das eigentlich der 
Höhepunkt der kaiserlichen Amtszeit 
hätte werden sollen. Damit war es 
schnell vorbei gewesen, als dieser 
lautstarke tefrodische Abgesandte 
umgefallen war. Inmitten der Ab-
schlussverhandlungen über den Bei-
tritt zum Neuen Tamanium war der 
Chefdiplomat der Tefroder ausgerech-
net im Kaiserpalast ermordet worden. 
Seitdem herrschte Krisenstimmung. 
Die Tefroder hatten Olymp abgerie-
gelt, das Volk rebellierte, und jeden 
Tag gab es zunehmend mehr schlechte 
Nachrichten.

Deshalb musste sich Mogaw wieder 
einmal Luft verschaffen. Er fühlte 
sich wohler, wenn er für die Misere 
jemand anderen haftbar machen 
konnte. Ihn, den Kaiser, traf schließ-
lich nicht die geringste Schuld. Wenn 
es nach ihm gegangen wäre, wäre 
längst der Vertrag unterzeichnet wor-
den und sie würden seit voriger Woche 
ein rauschendes Fest nach dem ande-
ren feiern.

Deshalb war es eine Erleichterung, 
der versammelten Mannschaft gera-
dezu genüsslich die desolate Lage vor-
zuhalten.

Ein neues Hologramm baute sich 
auf. Es zeigte das Areal eines der 
zwölf jeweils 120 Kilometer durch-
messenden Großraumhäfen, die ring-
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förmig auf einer Hochebene östlich 
von Trade City angelegt waren.

An diesem Ort starteten und lande-
ten normalerweise Tag und Nacht klei-
nere und größere Fracht- und Passa-
gierraumschiffe und bildeten eine nicht 
abreißende Kette, die in den Himmel 
empor- und von dort herabführte.

Das Bild, das sich ihnen gegenwär-
tig bot, war ernüchternd. Der Raum-
hafen stand still. Lediglich einige mit-
telgroße Tender zogen einsam über 
das große Gelände. Es handelte sich 
um Wartungsschiffe, die nach einem 
Ort zu suchen schienen, an dem sie von 
Nutzen sein konnten.

Mit versteinertem Gesicht stand der 
Kaiser vor dem Holo und blickte auf 
die versammelten Minister und Beam-
ten. »Im Weltraum sieht es nicht bes-

ser aus«, sagte er anklagend. »Still-
stand, keine Bewegung, Zahlungsein-
gang null.«

Abermals wechselte das Bild. Im 
Orbit von Olymp hingen zylinderför-
mige Frachtraumschiffe der Mehan-
dor mit einer Länge von 1500 Metern 
und einem Durchmesser von 300 Me-
tern. Sie waren voll beladen und hät-
ten längst mit Überlichtgeschwindig-
keit zu fernen Zielen in der Milchstra-
ße unterwegs sein müssen. Stattdessen 
standen sie wie dunkle, schlafende 
Wale über dem Planeten.

Mit einer Handbewegung schaltete 
Mogaw die Holos ab. Die bedrückende 
Stille, die folgte, bereitete ihm offen-
bar hämisches Vergnügen.

*

Gespannt darauf, wie es weitergeht?

Wer weiterlesen möchte: »Olymp in Aufruhr« von Olaf Brill ist als PERRY RHODAN-OLYMP 6 ab dem  
23. März 2018 im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch sowie bei den bekannten E-Book-Portalen erhältlich. 


